Noch dehnt die Kunst sich nicht aus 

Die Technologie der Augmented Reality scheint in der Kultur noch nicht angekommen zu sein

Die Virtuelle Realität hat eine Schwester bekommen. Sie heißt Augmented Reality, doch versteht auch den deutschen Kosenamen Erweiterte Realität. „Welt mit Untertiteln“ nennt der Autor Sascha Kösch in einem Artikel für die Zeitschrift de:bug das Verfahren sehr treffend. Es geht um eine Verschmelzung von virtueller und „realer“ Realität. Leider kommt man bei der Beschreibung um solche paradox erscheinenden Formulierungen kaum herum.

In einer TV-Werbung für ein Smartphone mit dem Apfel drauf bekommt man einen ganz kurzen Eindruck, was gemeint sein könnte. Jemand hält da die interne Lochkamera des Gerätes gegen den klaren Nachthimmel und bekommt auf dem Display die zu sehenden Sternbilder als Zeichnungen eingeblendet. 

Das was man sieht, mit eigenen Augen oder durch eine Optik, wird also mit zusätzlichen Informationen angereichert. Besichtigt man eine fremde Stadt, kann der Blick auf den Kleinbildschirm nicht nur gelehrte Ausführungen zu den umgebenden Denkmälern der Architekturgeschichte liefern, sondern auch auf die nächste Pizzeria samt Tagesangebot und Kundenbewertungen hinweisen. 

Gegenwärtig sind vor allem digitale Displays für solche Realitätserweiterungen tauglich, doch die Projektion auf Brillengläser oder gar Kontaktlinsen ist schon in der Erprobung. Und Autofahrer können durch Hinweise, die direkt auf der Windschutzscheibe erscheinen, nicht nur durch unbekannte Gefilde geführt, sondern auch vor akuten Gefahren gewarnt werden. Allzu viel Technik gehört gar nicht dazu: die Verortung per GPS, ein interner Kompass für alle Raumkoordinaten und ein Bewegungssensor. Und eben die Anbindung an die fast endlosen Datenbanken des Netzes.

Der Kommerz hat die Möglichkeiten von AR schon entdeckt und tastet sich vor. Wer die Verpackung eines bestimmten Spielzeuges in die Kamera des Smartphone hält, kann sich auf dem Display das Objekt der Begierde schon mal in 3D von allen Seiten ansehen. Doch eigentlich könnte man ja  besser ein Vorführobjekt des Fachhändlers direkt begutachten und ausprobieren. Weiter gehen da die Branchen, die etwas für den so schwer zu normierenden menschlichen Körper herstellen. In virtuellen Spiegeln ist es möglich, das Kleid gleich an sich selbst zu begutachten, oder das Makeup, oder die Perücke. Dreht und wendet man sich vor dem Kameraauge, reagiert auch das Bild entsprechend. Die Leipziger Agentur Tastenkunst hat solch eine Anwendung für einen Anbieter von Brillen realisiert. Das geht über Spielerei weit hinaus, hat einen wirklichen Nutzeffekt.

Und die Kultur? Theoretisch ergeben sich unendliche Anwendungsmöglichkeiten. Allein auf der Seite der Rezeption öffnen sich fantastische Optionen. Vielleicht wird man bald statt des antiquierten Audio-Guides in Museen einen Tablett-Computer am Einlass in Empfang nehmen. Der Kamerablick auf die Kunstwerke liefert dann nicht allein Hintergrundwissen zu Bild und Meister, sondern kann auch Videoberichte zur Entstehung einblenden. Oder das Gemälde, die Plastik, die Installation gerät plötzlich selbst ins Tanzen und verändert sich. Das hat dann mit Rezeption allein nicht mehr viel zu tun.

Doch die Suche nach Gegenwartskünstlern, die Augmented Reality schon gezielt einsetzen, gerät zum Schürfen von Spurenelementen. Im New Yorker MOMA gab es Ende vorigen Jahres eine Ausstellung zum Thema AR, aber sogar die Fachpresse in Sachen Kunst hat das weitgehend ignoriert. „Auch wenn wir ständig nach neuen Anwendungsformen für diese Technologien Ausschau halten, sind uns solche Künstler nicht bekannt“, sagt Stefan Beyer von Tastenkunst auf die Nachfrage. Auch beim technologisch recht gut ausgestatteten Zentrum für Kunst und Medientechnologie Karlsruhe ist AR nur als Schlagwort in manchen Diskursen zu finden, kaum in realisierten Projekten.

Wie viel schwerer muss es sein, regionale Beispiele zu finden. Doch siehe da: „Die Band Saint Aside veröffentlicht ihr neues Album inkl. dem ersten deutschen Augmented Reality Musikvideo“ heißt es auf der Website dieser Leipziger Alternative-Rock-Band. Am 17. September stellt die Gruppe ihr neues Album „Angel Come“ in der Schaubühne Lindenfels auf das Publikum loslassen, eben jenes, welches das erste mit AR-Elementen im ganzen Land sein soll.

„Das ist im Prinzip ein Zusatznutzen, den der Käufer der CD bekommt“, erklärt Frank Oberländer, Gitarrist von Saint Aside. „Musik wird ja immer weniger auf CDs erworben, da muss man neue Anreize schaffen.“ Auf dem Cover ist ein Tag aufgedruckt, eine Art abstrakte Grafik. Hält man den vor die Webcam seines Laptops und ist zugleich auf der Internetseite der Gruppe eingeloggt, startet ein Videoclip. Schwenkt man die Hülle, verändert sich auch die Sichtweise auf das virtuelle Konzert.

Der Aufwand ist selbst für solch eine recht simpel erscheinende Anwendung enorm hoch. Doch die Jungs von Aint Aside können es sich leisten, sind sie doch in Personalunion auch Programmierer der Agentur „Way out of line“, die zum Netzwerk Augmedia gehört. In diesem anderen Berufsleben produzieren sie unter anderem Visitenkarten mit Augmented Reality. Es funktioniert ähnlich wie beim CD-Cover. Der Aufdruck der Karte ist ein Schlüssel zu vielfältigen Informationen über den Inhaber, die im Web abgespeichert sind.

Dabei sind die als QR-Tags bekannten Pixelwolken schon Schnee von gestern. Beliebige Schwarzweißgrafiken dienen zur Identifikation. Bald wird das Foto der Person ausreichen – Facebook macht diese erkennungsdienstliche Aufbereitung zum Ärger der Datenschützer bereits vor. 

Bei der Suche nach Bildenden Künstlern, die sich heute der Techniken einer ausgedehnten Realität bedienen, können aber auch die Leute von  „Way out of line“ nicht weiterhelfen. Es sieht so aus, als wäre die kommerzielle Werbung die Avantgarde des frühen 21. Jahrhunderts. 

